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Erstes Kapitel
1
Kinder, und mögen sie noch so klein sein, hören und verstehen sehr viel mehr, als Erwachsene annehmen, und sie sind so empfindsam und leicht verletzbar wie jedes menschliche Wesen. Obwohl Kelly erst vier Jahre alt war, als sie mit ihrer Mutter in Barrendarragh in Australien eintraf, blieb ihr doch jede Einzelheit dieser Ankunft für immer im Gedächtnis haften. Die Reise von Sydney im Nachtzug zu ihrem Bestimmungsort war ihr schier endlos vorgekommen. Der Ruß der alten Dampflokomotive hatte sich in ihren Kleidern und auf ihrer Haut festgesetzt, sie war erschöpft gewesen, jeder Knochen hatte ihr weh getan, sie war schrecklich hungrig gewesen und so durstig, daß ihr die Zunge am Gaumen geklebt hatte. Aber sie hatte nichts zu sagen gewagt, ihre Mutter liebte keine Klagen. Und dann auf dem Bahnhof war Mrs. Merton auf sie zugetreten, die neue Arbeitgeberin ihrer Mutter. Nie, nicht bis zu ihrem letzten Atemzug, würde sie diese eisige Begrüßung vergessen – es war die Zeit der großen Arbeitslosigkeit, und Stellungen waren schwer zu finden. Kellys Mutter sollte bei Mrs. Merton als Köchin arbeiten.
«Mrs. Anderson?» Die Stimme war scharf und unfreundlich.
«Ja, sind Sie Mrs. Merton?»
«Ja, das bin ich. Aber wer», und sie wies mit einem spitzen Zeigefinger auf Kelly, «aber wer ist das?»
«Meine Tochter.» Kelly hatte gespürt, daß sie unerwünscht war, und sich tief gedemütigt gefühlt. Sie hatte hilfesuchend nach der Hand ihrer Mutter getastet, aber nur einen ungeduldigen Schlag auf die Finger erhalten.
«Sie haben in Ihrem Bewerbungsschreiben nichts von einem Kind erwähnt.» Mrs. Merton hatte das Wort Kind in einem so angewiderten Tonfall herausgestoßen, als spräche sie von einem Ungeziefer.
«Der Anzeige war nicht zu entnehmen, daß Kinder unerwünscht sind.» Und ohne Mrs. Merton Zeit zu lassen, weitere Einwände zu machen, fuhr Kellys Mutter hastig fort: «Die Kleine wird bestimmt niemand im Wege sein. Sie ist so still wie ein Mäuschen. Sie wird keinerlei Schwierigkeiten bereiten. Sie hat gelernt zu gehorchen. Sie weiß, sie ist die Tochter der Köchin, und wird sich nie etwas anmaßen.»
Kelly hatte sich für den unterwürfigen Tonfall ihrer Mutter geschämt, aber wie hatte sie auch ahnen können, wie dringend ihre Mutter die Stellung gebraucht hatte, in was für einer verzweifelten Lage sie gewesen war. Genausowenig wie sie nicht geahnt hatte, daß Mrs. Merton froh gewesen war, für diese weitabgelegene Schaffarm endlich eine Köchin gefunden zu haben. Ihre Mutter jedoch war sich Mrs. Mertons Dilemma schnell bewußt geworden und hatte nicht länger um ihre Stellung gebangt. Und tatsächlich hatte dann Mrs. Merton nach einigen weiteren ärgerlichen Vorwürfen achselzuckend gesagt: «Also gut, Mrs. Anderson, steigen Sie ein, ich werde es drei Monate mit Ihnen versuchen.»
Später im Leben erinnerte sich Kelly oft an ihre erste Fahrt nach Pentland. Sie hatte brav im Auto gesessen, keine Fragen gestellt, das vornehme taubengraue Polster nicht ein einziges Mal mit ihren klebrigen Fingern berührt, ja nicht einmal gesagt, daß sie dringend aufs Klo mußte. Die Straßen waren schnurgerade, staubig und holprig gewesen und schienen ins Nichts zu führen. Doch endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Mary Anderson war aus dem Wagen gesprungen und hatte die Gatter geöffnet, und dann war ein großes Haus in Sicht gekommen – so groß, wie Kelly noch keines gesehen hatte. Das Haus stand auf einem dreistufigen Unterbau und hatte im Parterre und im ersten Stock einen Balkon, der um drei Seiten des Hauses lief. Je drei Säulen an allen vier Ecken trugen das ausladende Dach. Hohe Gummibäume spendeten in der glühenden Hitze willkommenen Schatten. Zu Kellys Kummer waren sie an diesem palastartigen Bau jedoch vorbeigefahren und hatten vor einem sehr viel bescheideneren Gebäude gehalten, das an der Rückseite des Haupthauses lag und mit diesem durch einen überdachten Gang verbunden war. In diesem bescheideneren Gebäude waren die Dienstboten untergebracht, aber auch die Küche und die lebenswichtigen Wasserbehälter befanden sich dort, dahinter kamen die Ställe und die Viehhüter-Unterkünfte. Ihre Mutter hatte die zwei Koffer ausgeladen und sie selbst ungeduldig vom Sitz gezerrt, und Delia Merton hatte ihr noch einen letzten abschätzenden und mißbilligenden Blick zugeworfen, bevor sie das Auto gewendet hatte.
Und so begann ihr Leben in Pentland.
Ihre Mutter zog sich, ohne die Koffer auszupacken, einen weißen Kittel über und bereitete eine Mahlzeit mit mehreren Gängen für die Familie vor und beköstigte auch die beiden anderen Dienstboten, Rose und Fran. Als Kelly über ihrem Abendbrot am Küchentisch einschlief, legte Fran ihre rauhe Hand auf ihren Arm. «Armer, kleiner Schatz, du bist ja völlig erschöpft. Ich bring das Würmchen ins Bett, Mrs. Anderson, bleiben Sie nur sitzen und ruhen Sie sich ein bißchen aus. Rose und ich machen den Abwasch, das gehört zu unseren Pflichten. Wir können beide nämlich nicht kochen, zumindest nicht gut genug für Ihre Hochwohlgeborene da draußen, deshalb hat man uns auch die Stellung als Köchin nicht angeboten.»
Mary Anderson schob abrupt den Teller beiseite. «Nein, ich allein bin für das Kind verantwortlich. Ich will Sie nicht von Ihrer Arbeit abhalten. Wenn Mrs. Merton hereinkäme …»
«Mrs. Hochnäsig-Merton hat seit langem kein so gutes Abendbrot bekommen, sie sollte besser den Mund halten. Sie sind eine erstklassige Köchin, Mrs. Anderson, und die findet man nicht alle Tage, und besonders nicht an einem so gottverlassenen Ort wie hier. Also trinken Sie gemütlich Ihren Tee, und ich bade die Kleine derweilen, sie sieht so aus, als hätte sie’s nötig, das arme Baby …»
«Sie ist kein Baby mehr», sagte Mary Anderson streng, «und ich will nicht, daß sie verwöhnt wird.»
Frans rundes, bäuerliches Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. «Engel kann man nicht genug verwöhnen, Mrs. Anderson», sagte sie und nahm Kelly mit einer flinken Bewegung in ihre kräftigen Arme. Minuten später genoß Kelly das wohlige Gefühl, in einem warmen, wenn auch leicht bräunlichen Badewasser gewaschen zu werden. «Mit Wasser mußt du hier sparsam sein, meine Kleine», sagte Fran, «denn das Wenige, das wir noch in den Behältern haben, muß bis zum nächsten Regen reichen. Aber so’n Dingelchen wie du verbraucht ja nicht viel. Mrs. Merton hat ein Wasserklosett für uns hier installieren lassen – ein wahrer Segen. Aber du darfst nicht jedesmal ziehen, verstehst du? Wir sind hier nicht in der Stadt.» Kelly war eingeschlafen, während Fran sie abrubbelte mit einem großen, weißen Badetuch, das vom Trocknen im Hof und der dünnen Staubschicht, die hier alles zu bedecken schien, rauh geworden war.
In der Früh mußte ihre Mutter sie wachrütteln. «Steh auf, Victoria, zieh dich schnell an. Nein, das kannst du alleine, wenn du dir Mühe gibst.»
Sich Mühe geben, dachte Kelly, war der Refrain ihres Lebens. Sich Mühe geben und sich still verhalten. Niemand sollte ihre Gegenwart bemerken. Sie durfte auf der Küchenveranda in Sichtweite ihrer Mutter mit ihrer alten Stoffpuppe und Bauklötzen mit Buchstaben spielen. Wenn ihre Mutter eine ihrer seltenen Pausen machte, um eine Tasse Tee zu trinken, setzte sie sich auf einen harten Küchenstuhl und fragte die Buchstaben ab: «Also, Victoria, welcher kommt als nächster …»
«Mein Gott, Mrs. Anderson, quälen Sie die Kleine doch nicht jetzt schon mit dem Zeug, sie ist noch viel zu jung dafür», pflegte Fran aus der Küche zu rufen.
«Zum Lernen ist man nie zu jung. Und da es hier weit und breit keine Schule gibt, muß ich sie jetzt schon auf den Fernunterricht vorbereiten und später ihre Hausaufgaben überwachen.»
Ein ständiger Kampf entspann sich zwischen ihrer Mutter und der gutmütigen, unbekümmerten Fran, die ihren Lohn für Firlefanz und Gin ausgab, sobald sie Gelegenheit hatte, nach Barrendarragh zu fahren. Sie war aber nie beschwipst, so daß Mrs. Merton keinen Anlaß zu Beschwerden hatte. Fran trank am liebsten abends, nachdem der Abwasch getan war, am Küchentisch beim Schein der Öllampe; sie nippte langsam an ihrem Glas und erging sich in Erinnerungen an Irland – ein leiser Monolog, den Mrs. Anderson sich kommentarlos anhörte. «Mein Leben lang werd ich Heimweh haben, Mrs. Anderson, mein Leben lang werde ich mich nach dem Anblick einer Kuh auf grünen Wiesen sehnen.»
«In deinem ganzen Leben hast du keine Kuh auf einer grünen Wiese gesehen, Fran», warf Rose ein. «Die Hinterhöfe von Dublin sind alles, was du kennst.»
«Ich war bei meinem Opa auf dem Land, und da war es grün. Er starb. Und was für ein schönes Begräbnis er hatte. Wo kommen Sie eigentlich her, Mrs. Anderson. Ich tippe auf Nordirland.»
«Ganz richtig, Belfast», war die kurzangebundene Antwort. Der harte, nordirische Akzent sprach für sich selbst.
«Und Sie haben keine Familie hier, Mrs. Anderson? Stehen Sie ganz allein im Leben?»
«Meine Eltern sind tot, in Irland gestorben, und hier in Australien habe ich niemand.»
«Ach, Sie Arme. Waren Ihre Eltern Geschäftsleute?»
Widerwillig, als sei jede Auskunft ein Einbruch in ihre Privatsphäre, antwortete Mary Anderson: «Mein Vater war Geistlicher.»
«Ah, dann sind Sie also Protestantin, Mrs. Anderson, denn Priester haben ja keine Kinder – oder sollten zumindest keine haben.» Fran lachte laut, und sogar die sonst so zurückhaltende Rose fiel ein. Mary Anderson schwieg. Als Fran sich von ihrem Gelächter erholt hatte, fragte sie: «Warum heißt die Kleine eigentlich Kelly? Ein komischer Name.»
«Sie hat Ihnen erzählt, daß sie Kelly heißt; mir ist unklar, wie sie auf diesen Namen gekommen ist. Sie heißt Victoria Jane. Wir kennen keine Kellys.»
«Kelly gilt allgemein als katholischer Name», sagte Fran lakonisch und nahm einen Schluck Gin. Kelly trank langsam ihre Milch und überlegte sich, warum sie sich diesen Namen zugelegt hatte. Sie erinnerte sich nur sehr vage an eine Zeit – sie schien lange zurückzuliegen –, wo sie und ihre Mutter bei irgendwelchen Leuten in Sydney gewohnt hatten; es waren alte Leute gewesen, die auf sie aufgepaßt hatten, während ihre Mutter zur Arbeit ging, und sie hatten, wie Erwachsene das so zu tun pflegen, über ihren Kopf hinweg gesprochen, als sei sie nicht da. «Ja, die Schande hat den armen Mr. Anderson getötet.» Der Akzent war hart gewesen wie der ihrer Mutter. «Ein Jammer, daß die Kleine den Namen dieses guten, anständigen, gottesfürchtigen Mannes trägt, wo doch ihr eigentlicher Name Kelly ist – oder sein sollte …» Und seither hatte sie zum größten Ärger und Kummer ihrer Mutter, wenn man sie fragte, wie sie hieß, «Kelly» geantwortet.
 
Einige Tage nach ihrer Ankunft in Pentland fing Kelly an, sich auf der Küchenveranda zu langweilen. Sie hatte lange genug auf die Gummibaumreihe gestarrt, hinter der die Ställe lagen und einige geheimnisvolle Gebäude, die Scherschuppen hießen. Leise, so daß ihre Mutter sie nicht hörte, schlich sie die zwei Stufen hinunter in den Hof mit ihrer Stoffpuppe im Arm. Die brennende Sonne schien auf ihr dunkles, rotschimmerndes Haar, und Kelly wußte, daß sie eigentlich einen Hut hätte tragen sollen, weil ihre helle Haut zu Sommersprossen neigte, aber sie haßte diese lästige Kopfbedeckung.
Sie ging an der Hinterfront des Herrenhauses entlang, an der sich keine Veranda befand; das Innere des Hauses konnte sie nicht sehen. Zwar hatte es große Fenster, aber die Simse waren über ihrer Augenhöhe. Nichts rührte sich, sie hörte keinen Laut. Nachdem die Männer in der Früh fortgeritten waren, herrschte überall tiefe Stille – die Stille der unbewohnten Weite. Und Pentland lag inmitten dieser endlosen Weite. In einigen Koppeln in der Nähe des Hauses grasten schmutzige, kugelrunde Tiere – Schafe. Das hatte ihr Fran erzählt, aber Fran hatte ihr nichts von dem Teil des Hauses erzählt, wo sie saubermachte – der Teil, wo die «Familie» wohnte. Wenn sie nun auf den Balkon ginge, überlegte Kelly, würde sie dann diesen Teil des Hauses zu sehen bekommen? Als sie leise die Stufen erklommen hatte, bewegte sie sich mit größter Vorsicht bis zur Ecke, wo die vordere Veranda begann, die mit Korbmöbeln und bunten Kissen ausgestattet war – was für ein Unterschied zu der Küchenveranda! Einen Moment lang blieb sie eingedenk der mütterlichen Warnung, sich ja nie in die Nähe des Haupthauses zu begeben, zögernd stehen. Doch dann gewann die Neugierde die Oberhand. Sie schlich die Veranda entlang und linste in die Fenster. Die Jalousien waren halb heruntergelassen, so daß die Räume im Dämmerlicht lagen und den Eindruck von Kühle erweckten. Das Eckzimmer war voll von Büchern – Kelly hatte nie geahnt, daß es so viele Bücher auf der Welt gab. Auf einem Schreibtisch lagen zuhauf Papiere, und auf dem Boden stapelten sich noch mehr Bücher. Dann gab es ein weiteres Zimmer voller Bücher – wunderschöne Bücher, fast alle blau eingebunden und säuberlich in Regalen aufgereiht. Das Zimmer hatte einen blauen Teppich und blau überzogene Stühle und einen hübschen, kleinen Tisch mit einem silbernen Tintenfaß. Kelly schlich weiter und preßte ihre Nase an die nächste Scheibe: es war ein großer Raum, wo alles mattgold war, goldene Teppiche, Bilder in goldenen Rahmen, das gebohnerte Parkett glänzte, Kristallüster glitzerten. Sie ging an der Eingangstür vorbei; sie stand offen, aber eine Fliegentür verwehrte ihr den Zugang. Sie war so tief in Betrachtung versunken, daß sie, ohne es zu wissen, leise vor sich hin summte. Schließlich wandte sie sich ab, und dann sah sie etwas: etwas Unbekanntes. Aber die Welt war voll von unbekannten Dingen. Es lag am Ende der Veranda, hatte eine verstaubte, bräunliche Farbe und glich ein wenig ihrer Stoffpuppe, nur daß dieses Etwas zusammengerollt war, fein säuberlich zusammengerollt – so wie ihre Mutter das gerne mochte. Kelly näherte sich auf Zehenspitzen. Das Ding bewegte sich … oder zumindest öffnete es Augen, wo vorher keine dagewesen waren. Sie ging vorsichtig näher, ein flacher Kopf erhob sich aus der schimmernden Spirale. Das Ding konnte sich also bewegen. Kelly hätte gerne gewußt, wie es sich anfaßte. So wie ihre Stoffpuppe? Sie tat einen zögernden Schritt nach vorn und streckte ihre Hand aus. Das Ding reckte den Kopf noch höher. Und sie sah, es hatte nicht nur Augen, sondern auch einen Mund mit langen Zähnen.
Es war in diesem Moment, daß eine Hand ihren Arm ergriff und sie zurückriß. Der harte Druck der Finger tat ihr weh, und plötzlich hatte sie Angst. Sie fing an zu weinen, aber nicht leise wie sonst, sondern laut, dann schloß sie die Augen und schrie aus Leibeskräften.
Eine Sekunde später brachte sie ein lauter Knall, dem mehrere andere folgten, zum Verstummen. Sie war vor Schreck wie gelähmt.
Danach kam der ganze Haushalt angelaufen, das heißt: ihre Mutter, Mrs. Merton, Fran und Rose. Sie starrten sie wortlos an, und ihre Mutter packte sie mit einem derben Griff. Dann drehten sich alle gleichzeitig um, denn vor ihnen stand ein Knabe. Er hatte goldblondes Haar und blaue Augen und sah bildhübsch aus. Kelly war von seinem Anblick wie geblendet.
Er hielt ein Gewehr in der Hand. «Eine Schwarzotter», sagte er beiläufig. «Die Kleine wollte sie streicheln! Nicht zu fassen! Hat denn niemand das Kind vor Schlangen gewarnt? Und wer ist sie überhaupt? Also wirklich, wenn ich nicht zufällig …»
«Dein Vater sieht es nicht gerne, wenn du dein Gewehr benutzt, Gregory», sagte Mrs. Merton.
«Aber er hat mich das Schießen gelehrt! Du meinst doch nicht etwa, ich lasse eine Giftschlange entkommen.»
Sie blickten alle auf die blutigen Überreste. Kelly hätte am liebsten wieder geschrien, aber der schmerzhafte Druck der Hand ihrer Mutter hielt sie davor zurück.
«Was hat das Kind hier zu suchen, Mrs. Anderson? Ich habe Ihnen doch ausdrücklich …»
«Es tut mir leid, Mrs. Merton. Sie hat sich davongeschlichen, als ich beschäftigt war. Es wird nicht wieder vorkommen, das versichere ich Ihnen.» Ein zorniger Blick auf Kelly verlieh ihren Worten Nachdruck.
«Das möchte ich stark hoffen, Mrs. Anderson.»
«Aber wer ist sie?» fragte Gregory. «Ich weiß nicht einmal, daß sie hier wohnt. Ich habe sie nie gesehen. Ich wollte mir eine Limonade holen und hörte plötzlich eine Art Summen auf der Veranda. Unglaublich – ein Kind, das einer Schlange etwas vorsingt. Vater wird das amüsieren …»
«Es wird ihn nicht amüsieren, Gregory. Die Sache ist zu ernst. Ich weiß nicht, ob wir die Verantwortung …»
Der Junge blickte an seiner Mutter vorbei. «Wie heißt du, Kleines?»
«Kelly», flüsterte sie.
Er lächelte sie an, ohne seine Mutter im geringsten zu beachten. «Ich heiße Greg. Ich muß dir einiges über Schlangen beibringen, Kelly.» Nach den harten Stimmen klang seine besonders weich, fast zärtlich. Tränen rollten ihr über die Wangen. Er sah sie voller Mitleid an. «Aber Kelly, jetzt brauchst du doch nicht mehr zu heulen. Es ist ja alles vorbei. Komm, wir holen uns eine Limonade.» Er zog sie von ihrer Mutter fort und führte sie durch die Halle und den Korridor in die Küche. Die Frauen, Mrs. Merton inbegriffen, folgten ihm wortlos. Er schien daran gewöhnt zu sein, daß niemand ihm widersprach. Er ging in die Speisekammer, goß zwei Limonaden ein und brachte Kelly ein Glas. Sie drängte die Tränen zurück und sah ihn an. «Komm mit mir, Kelly, ich habe eine Menge Bonbons, wir setzen uns auf die Seiten-Veranda …» Ohne auf die Proteste von Kellys Mutter oder Delia Merton zu hören, ging er mit ihr fort.
Er war zehn Jahre alt, und Kelly betete ihn bereits an. Natürlich war er verwöhnt, wie konnte es anders sein? Er war das einzige Kind von John und Delia Merton, ein spätes, lang ersehntes Kind. Aber er war so geartet, daß er die überängstliche Haltung seiner Mutter mit einem Achselzucken abtat; sein Vater hingegen versuchte, ein wenig Strenge zu üben – nicht mit sehr viel Erfolg. Denn der Junge war nicht nur gut aussehend, sondern auch geschickt und klug, und es gab kaum je einen Anlaß, ihn zu tadeln. Sein Vater hatte ihm das Reiten beigebracht, als er drei Jahre alt war, und ein wenig später das Schießen (mit einem eigens für seine Größe angefertigten Gewehr). Wenn der kleine Fluß genug Wasser führte, gingen sie gemeinsam schwimmen. Gelegentlich durfte er die Viehhüter auf ihren nächtlichen Ritten begleiten, wenn die Schafe auf den weit entlegenen Koppeln zusammengetrieben wurden. So lernte er, ein Mann unter Männern zu sein. Zuweilen zeigte er eine gewisse Arroganz, die von der Tatsache herrührte, daß er immer im Mittelpunkt des Interesses stand. Aber die Viehhüter mochten ihn und nannten ihn «Bürschchen» – ein rauhbeiniger Kosename. Trotz seiner goldblonden Schönheit erweckte er nie den Verdacht, ein Weichling zu sein – der schlimmste Ruf, den man einem australischen Mann anhängen kann. Dies waren die letzten Wochen, bevor er auf ein Internat nach Sydney kam, und einige der Männer sagten sogar, daß sie das «Bürschchen» vermissen würden.
Für Kelly war seine bevorstehende Abreise die erste Tragödie ihres Lebens. Sie folgte ihm auf Schritt und Tritt, wann immer er ihr es erlaubte. Und Mrs. Merton und ihre Mutter sahen ein, daß es nutzlos war, Kelly im Küchenbereich festzuhalten, wenn Greg ihre Begleitung verlangte. Sein erstes Pony, ein ruhiges, altes Tier, wurde für sie aus dem Ruhestand geholt, und der Kindersattel, ja sogar Gregs erste Reithosen wurden wieder hervorgeholt. Mrs. Merton warf nie etwas fort, das ihrem Sohn gehörte, aber daß das Kind der Köchin jetzt seine Hosen trug, war für sie offensichtlich eine Qual.
Eines Tages, als Kelly auf Greg wartete, hörte sie, wie das Ehepaar Merton über sie sprach. «Laß ihn doch, Delia», sagte Mr. Merton. «Hast du dir nie überlegt, daß der Junge hier einsam ist? Er hat keinen einzigen Spielgefährten weit und breit. Abgesehen davon tut es ihm gut, wenn er mal jemand etwas beibringen kann; er muß sich an die Idee gewöhnen, daß sich nicht alles immer nur um ihn dreht. Die Schule wird ein ziemlicher Schock für ihn sein, fürchte ich.»
«Ja, aber gerade das Kind der Köchin …»
«Delia, wir sind hier nicht in England. Und die Kleine ist ein nettes Ding, wohlerzogen und höflich. Man merkt, ihre Mutter hat bessere Tage gekannt. Sie ist eine zuverlässige, anständige Frau. Mir ist aufgefallen, daß Greg sich zu ihr immer besonders höflich benimmt, und sogar Fran hält in ihrer Gegenwart ihre Zunge im Zaum.»
«Trotzdem, mir paßt es nicht. Man weiß nie, was sich daraus entwickelt, John.»
Er lachte. «Um Himmels willen, Delia! Also wirklich, ihr Frauen … ich werde euch nie verstehen.»

2
Kelly war verzweifelt, als Greg ins Internat nach Sydney fuhr. Nach seiner Abreise wagte sie sich nicht mehr ins große Haus, sondern verbrachte ihre Zeit gehorsam auf der Küchenveranda – bis zu dem Tag, wo John Merton sie holte.
«Nun, junge Dame, meinst du, Greg hätte dir das Reiten beigebracht, nur damit du alles wieder vergißt? Willst du ihm nicht zeigen, daß du etwas dazugelernt hast, wenn er wiederkommt?»
Von da an stand sie so früh auf wie ihre Mutter, und John Merton ließ sie jeden Tag vor dem Frühstück an der Longe reiten; er war geduldig, endlos geduldig und freundlich mit ihr. Fran sprach das Offensichtliche aus: «Man sieht, daß der Junge ihm fehlt, und die Kleine ist eine Art Ersatz für ihn. Und was unsere Hochwohlgeborene anbetrifft, arme Seele, man kann es ja verstehen, daß sie so an dem Sohn hängt. Es heißt, sie hätte vier Fehlgeburten gehabt und ein Totgeborenes. Greg war die letzte Hoffnung. Er ist ihr ein und alles, und sie ist eifersüchtig auf jeden, der in seine Nähe kommt, sogar auf das kleine Würmchen.»
[...]

Über Catherine Gaskin
Catherine Gaskin ist eine der bekanntesten Schriftstellerinnen Englands. Aus Irland stammend, wuchs sie in Australien auf und lebt nun seit langem auf der Isle of Man. Ihre Romane sind weltweite Bestseller.
 
Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de

Impressum
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei Fischer Digital
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2015
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. 
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN 978-3-10-560257-7
OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560257-7_000.jpg
Verottentlicht im Fischer Taschenbuch Verlag,
cinem Unternchmen der S. Fischer Verlag GmbH,
Frankfurt am Main, Februar 2007

Dic Originalausgabe crschien 1980
unter dem Titel «Family Affairs»
© 1980 by Catherine Gaskin Cornberg
Fiir die deutsche Ausgabe:
©'S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2007
Druck und Bindung: Ebner & Spiegel, Ulm
Printed in Germany
1SBN 978-3-596-17378-5














Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-560257-7.jpg
Das Familiengeheimnis

Fischer








